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Die Revolution im Museum 

Wie modern ist die türkische Kultur im 20. Jahrhundert? 

In der gegenwärtigen Debatte um die Aufnahme der Türkei in die Europäische Union ist viel von unterschiedlichen «Kulturkreisen» die Rede, die laut dem Historiker Hans- Ulrich Wehler durch einen «tiefen Graben» getrennt seien. Bei keinem Umbruch in der Moderne nahmen freilich kulturelle Themen eine so hohe Priorität ein wie in der Türkei zwischen 1920 und dem Anfang der 1940er Jahre. Der Frage, ob die türkische Kulturrevolution die Kopfgeburt eines visionären Einzelnen war oder eher den Kulminationspunkt vorausgehender Reformprozesse bildete, kann man sich auch mit Hilfe einer Bildbetrachtung annähern. 
Von Klaus Kreiser 

Am 29. Oktober 1933 wurde in Ankara, Istanbul und sämtlichen türkischen Gemeinden der zehnte Jahrestag der Gründung des neuen Staates gefeiert. Die Regierung hatte 20 000 türkische Flaggen auf die Dörfer verteilt, deren Hauptplätze in Zukunft «Platz der Republik» heissen sollten. In den europäischen Metropolen luden die Botschafter zum Empfang. In Berlin erinnerte Vizekanzler von Papen an seine Begegnung mit Mustafa Kemal Atatürk an der Palästinafront im Jahre 1918. Beim Jubiläumszeremoniell in Ankara wurden Kunstwerke gezeigt, die eine erste Generation von Malern aus diesem Anlass geschaffen hatte. Das bekannteste und preisgekrönte Beispiel ist die «Revolution» («Inkilâp») von Zeki Fa'ik Izer (1905-1988), eine leicht erkennbare Wiederaufnahme von Delacroix' «Barrikade» oder «La Liberté guidant le peuple», die hundert Jahre zuvor (1830) entstanden war. Der junge türkische boursier hatte sie während seines Studiums in den Pariser Ateliers von André Lhote und Othon-Friesz im Louvre ausgiebig studieren können. Als Mitbegründer der Künstlergruppe «D» und akademischer Lehrer gehörte er später zu den einflussreichsten Repräsentanten der türkischen Moderne.

Das Ölgemälde «Revolution» (176,5×237 cm) hängt heute im Istanbuler Museum für Malerei und Skulptur. Dieses erste republikanische Kunstmuseum nimmt einen Seitentrakt von Dolmabahçe ein, dem 600 Meter langen Zuckerbäckerpalast am Bosporus. Sultan Abdülmecid hatte ihn während des Krimkriegs (1853-1856) mit allem Pomp, den französische Dekorateure zu liefern in der Lage waren, durch seine Hofarchitekten Vater und Sohn Garabed Amira und Nikoos Bey Balyan bauen lassen. Für das Museum nutzte man 1937 die Appartements für die Thronfolger, die seit der Ausweisung der Familie Osman und der Abdankung des letzten Kalifen (1924) leer standen. Atatürk war in den Sommermonaten Bewohner von Dolmabahçe, er nutzte bis zu seinem Tod am 10. November 1938 den zentralen Haremstrakt des Schlosses.

BILANZ 

Die Eröffnung des Museums im Jahr 1937 nahm Mustafa Kemal Atatürk noch persönlich vor. Fotos zeigen den von Krankheit gezeichneten «Vater aller Türken» mit seinem Patenkind Ülkü («Ideal») an der Hand. Der Gegensatz zwischen der frischen Entschlossenheit des fünfjährigen Mädchens und dem Vater der Türken, in dessen müdem Gesicht der Befreier-Gazi der zwanziger Jahre kaum mehr aufscheint, könnte nicht grösser sein. Vielleicht hat Atatürk vor Zeki Fa'iks Gemälde eine Bilanz seines Lebenswerks gezogen. Auf jeden Fall lagen 1933 die wichtigsten aussenpolitischen Erfolge mit dem Friedensvertrag von Lausanne (1923) und alle einschneidenden Säkularisierungsmassnahmen schon einige Jahre zurück.

Die religiösen Schulen und die Gerichtshöfe waren abgeschafft (1924), die Klöster und Klausen der Derwische geschlossen (1925), das Zivilgesetzbuch der Schweiz war in Geltung und fast gleichzeitig das Strafrecht aus Italien übernommen worden (1926). Ohne viel Aufhebens wurde der Absatz «Die Religion des türkischen Staates ist der Islam» aus der Verfassung entfernt (1928). Im selben Jahr beschloss die Nationalversammlung, die arabische Schrift durch die lateinische zu ersetzen. Ein eigenes «Hutgesetz» (1925) schrieb Männern das Tragen der europäischen Kopfbedeckung vor. Der Gesichtsschleier der Frauen verschwand, ohne dass es gesetzlicher Regelungen bedurfte, vollständig aus dem Strassenbild.

Zur Bilanz von zehn Jahren Republik gehört die schrittweise Befreiung von ausländischen Einflüssen in der Wirtschaft. Der zügige Ausbau des Eisenbahnnetzes war eine besondere Quelle des nationalen Stolzes. In dem «Republikmarsch», der zum Jubiläum in Auftrag gegeben worden war, kommen die Bahnlinien als «eiserne Netze» schon in der ersten Strophe vor, doch wird die Verjüngung der Nation unter der Führung des Oberbefehlshabers als grösste Errungenschaft gefeiert («Innerhalb von zehn Jahren haben wir fünfzehn Millionen junge Leute jeden Alters geschaffen» lautet die etwas sperrige Verszeile).

Zeki Fa'ik hat sich in seinem Gemälde nicht mit dem technisch-ökonomischen Fortschritt beschäftigt, wir erkennen keine Eisenbahnen, Textilfabriken oder Zuckerraffinerien als Belege für eine entstehende Nationalwirtschaft. Gewiss wollten auch die Kemalisten Minarette durch Schornsteine ersetzen, aber Vorrang hatte der Aufbau einer türkischen Kultur. Es ist jedoch bemerkenswert, dass in der Epoche der servilen Künste mit Ausnahme einiger Repräsentationsbauten und Atatürk-Denkmäler keine «totalitären» Architekturen wie in der Sowjetunion, Italien oder Deutschland entstanden. Das riesige Atatürk- Mausoleum wurde erst nach dem Tode des «Vaters aller Türken» geplant und 1953 vollendet. Eine programmatische Gemäldeproduktion existierte zwar in Ansätzen - Zeki Fa'iks «Revolution» ist ein solcher -, aber Ankara verstand Kunstpolitik in erster Linie als staatliche Hilfestellung für eine neue Generation von Malern und Bildhauern, ohne bestimmte Diktate oder staatsrepräsentative Ästhetik.

Wichtige Gemeinsamkeiten zwischen Delacroix' Muster und Zeki Fa'iks Adaption sind der pyramidale Aufbau des Bildes, die Frauengestalt mit der Fahne und die bewaffneten Volksvertreter. Weitere deutlichere Zitate sind die nachdrängenden Massen, der tote Offizier der Gegenseite mit seinen Schulterstücken und der Einsatz von Lichteffekten. Die Hauptaussage der «Revolution» ist kaum verklausuliert: Die zentrale Frauengestalt mit der türkischen Fahne ist die Allegorie der Revolution, welcher Atatürk, nach dem sie sich versichernd umblickt, die Richtung weist. Die Stelle der Barrikaden von Paris nimmt der Grundstein der Republik mit der Jahreszahl 1923 ein. Ein Fackelträger gehört im rechten Hintergrund wie ein barfüssiges Landmädchen in der linken Bildhälfte zu den Begleitfiguren. Gut erkennbar sind noch das Paar junger Erwachsener und ein Soldat mit Bajonett. Hinter Atatürk hat sich eine Volksmenge mit Heugabeln und Sensen bewaffnet. Die rechte untere Bildecke gehört den schändlich Unterlegenen: Neben dem toten Offizier knien zwei Alte. Dem vorderen ist der grüne Kopfbund des Prophetennachfolgers vom kahlen Kopf gefallen, der spitze Dolch der Heimtücke seinen um Verschonung flehenden Händen entglitten.

Zeki Fa'ik hat an sinnfälligen Einzelheiten nicht gespart. Das Mädchen schultert einen schweren Band «Türkische Sprache und Geschichte» und tritt zugleich auf eine Schriftrolle, an deren Kopf man den sultanischen Namenszug, die vielfach verschlungene Tughra, noch identifizieren kann. Eine Frau hinter dem eleganten Paar, das die Generation des Malers vertritt, befreit ihren Kopf von einem weissen Schleier (ein Motiv, das sich nach dem Willen der Auftraggeber auch auf dem Unabhängigkeitsdenkmal von 1928 in Istanbul findet). Die Burg im Hintergrund kann mit einer befestigten Stadt im Osten des Landes zusammengebracht werden, dasselbe gilt für den aufragenden Gipfel rechts. Die «Revolution» wird als zivilisatorische Mission dargestellt, die, von Atatürk geleitet, das Land erleuchtet und erweckt.

DIE SPRACHE 

Es war eine einfachere Aufgabe, die seit fünf Jahren gültige republikanische Kleiderordnung mit den orientalischen Graubärten in ihren Kaftanen zu kontrastieren, als die Themen Sprache und Geschichte bildlich zu fassen. Die Graubärte vertraten die finsterste Seite der religiösen Reaktion, die sich im Scheich-Said-Aufstand mit kurdischen Aufrührern zusammengetan hatte (1925) und so einen wünschenswerten Vorwand bot, alle Derwischerien auch im Westen des Landes zu schliessen.

Zeki Fa'iks Büchermädchen erinnert uns daran, dass schon in der ersten Regierungserklärung der Nationalisten im Jahre 1920 von der «Schaffung eines Wörterbuchs unserer Sprache durch Sammlung des Wortschatzes breiter Bevölkerungsschichten» die Rede war - als hätte man nichts Wichtigeres zu tun angesichts zerstörter Städte und obdachloser Flüchtlinge. 1932 fand der erste Kongress für türkische Sprache im Thronsaal von Dolmabahçe statt. Eine Purifizierungswelle erfasste die mit Arabismen und Persismen gespickte osmanische Schriftsprache. Das Wort «Türkische Geschichte» auf dem Buch meint eine Geschichtsschreibung, die nicht der Glorifizierung des osmanischen Herrscherhauses dient, sondern des Atatürk'schen Weltbildes, welches die Vorgeschichte Zentralasiens mit den ältesten Hochkulturen des Orients vereinnahmt.

Unser Gemälde macht deutlich, dass das Modernisierungsprogramm drei grosse Schwerpunkte hatte: die Beseitigung der religiösen und dynastischen Autoritäten (Turban, Tughra), die Befreiung der Frau von ihrer vom Islam zugewiesenen Rolle (Kopftuch) und das Bewusstsein, Träger einer grossen Sprache und Erbe einer grossen türkischen Vergangenheit zu sein (Buch). Es ist ein Missverständnis, alle gegen die Religion gerichteten Massnahmen als «Verwestlichung» zu deuten. Für Atatürk war «Westen» eher ein epochaler als ein geographischer Begriff.

Atatürks Kulturrevolution unterscheidet sich von den Reformen der sogenannten Tanzimat- Zeit (1839-1876) und denen des jungtürkischen Jahrzehnts nicht so sehr durch ihre Originalität als durch die Radikalität einzelner Massnahmen, auch wenn seine sogenannte Bildungsdiktatur in vielem auf Überzeugung statt auf Zwang setzte. Insofern war der Kemalismus nur in Ansätzen ein «Jakobinismus».

Atatürk lehnte ein säkulares Schulwesen parallel zu einem religiösen ab, deshalb erliess er 1924 ein Gesetz über die beschönigend «Vereinheitlichung des Unterrichtswesens» genannte Aufhebung der Medrese, der Koranschule. Seine Vorgänger im 19. Jahrhundert hatten sich lediglich bemüht, das Curriculum der Medrese zu modernisieren bzw. an allgemein bildenden Schulen das Gewicht islamischer Stoffe zu vermindern.

In den Jahren nach 1925 waren sämtliche religiösen Bruderschaften Verfolgungen ausgesetzt, nicht nur einzelne Gruppen oder Führer, von denen manche schon in osmanischer Zeit die harte Hand des Staates gespürt hatten. Die Atatürk'sche «Totalrezeption» europäischen Rechts liess der Scheriat, anders als in der Mehrheit der nahöstlichen Nachfolgerstaaten des Osmanischen Reichs, keinerlei Spielraum. Der im schweizerischen Freiburg ausgebildete Justizminister Mahmut Esat Bozkurt (1892-1943) war zwar ein glühender Nationalist und von westlicher Zivilisation unbeleckt, setzte aber die auch rechtstechnisch problematische Übersetzung des Schweizerischen Zivilgesetzbuches durch.

Allerdings waren bereits im 19. Jahrhundert grosse Energien auf die Reform der Gesetzgebung, auf die Gerichtsverfassung und die Ausbildung moderner Juristen verwandt worden. 1848 war ein am französischen Code pénal angelehnter Strafrechtskodex erlassen worden, in den nur noch eine Bestimmung zur privatrechtlichen Vergeltung aus dem traditionellen islamischen Recht eingefügt ist. Ab 1858 durften Angeklagte ein mit Angehörigen ihrer Religion besetztes Gericht wählen. Zu der Übernahme des Code civil aus Frankreich, wie sie lî Pascha 1860 vorgeschlagen hatte, war es hingegen nie gekommen. Gleichzeitig kam es aber erstmals zur Kodifizierung einiger islamischer Rechtsvorschriften. Für die moderne Juristenausbildung schuf man 1870 eine eigene Hochschule. Sie war bald attraktiver als die besten Medresen der Hauptstadt. Den Scheriatsgerichten wurden auf diese Weise immer mehr Zuständigkeiten bis zu ihrer Unterstellung unter das Justizministerium im Jahr 1917 entzogen.

Der neue Staat schrieb erstmalig allen männlichen Untertanen die Kopftracht vor, im 19. Jahrhundert hatte die Einführung des Fes nur Militärs und Zivilbeamte (1832) betroffen. Nach 1925 musste jeder Mann den Hut tragen, und - was viel einschneidender und für Fromme demütigend war - man musste den Hut in geschlossenen Räumen abnehmen (wie es der junge Mann auf dem Gemälde vorführt). Der Fes tragende ägyptische Gesandte löste 1932 einen diplomatischen Zwischenfall aus, als man ihn bei einem Ball im Ankara Palas aufforderte, seinen Fes auf einem Silbertablett abzulegen.

Auch die Schrift- und Sprachreform hat ihre Vordenker im 19. Jahrhundert. Selbst die Einführung eines die arabischen Buchstaben isolierenden, einfachen Alphabets wurde erwogen. Doch wurde das Arabische nie als fruchtbarer Nährboden gerade auch für die Bildung moderner wissenschaftlicher Termini in Frage gestellt. Unter Atatürk wagte die Sprachgesellschaft künstliche Bildungen auf der Basis von alttürkischen und mongolischen Wurzeln und sammelte den Wortschatz anatolischer Bauern. Die Sprecher von nichttürkischen Idiomen wurden durch Schilder «Volksgenosse spricht Türkisch!» eingeschüchtert.

In mancher Hinsicht standen die osmanischen Eliten des 19. Jahrhunderts als «Türkisch sprechende Franzosen» der europäischen Zivilisation näher als die in der Zeit der Balkankriege und des Weltkriegs gross gewordenen Nationalisten. Die grössten Bruchlinien in der jüngeren türkischen Geschichte verlaufen wohl eher im frühen 19. als im frühen 20. Jahrhundert. Mit anderen Worten: Das Ancien Régime liegt auch in der türkischen Geschichte im 18. Jahrhundert. Die Tanzimat- Zeit hat als Experimentierfeld die meisten europäischen Modelle erprobt, das Besondere an der kemalistischen Kulturrevolution aber ist, dass sie ihre Ergebnisse bis heute unumkehrbar gesichert hat.

Letztlich wird man es der Türkei nicht zum Vorwurf machen, dass Atatürk kein günstigeres weltgeschichtliches «Zeitfenster» zur Gründung seiner Republik ausgewählt hat als die Jahre der Weltwirtschaftskrise und der internationalen Spannungen. Wer die moderne Türkei mit den Schwarzmeeranrainern oder der arabischen Staatenwelt vergleichend bereist, erkennt, wie tief die moderne Kulturnation hier wurzelt.
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